
B e z u g s p r e i s : Für ein Vicileljahr: 100 Ml. Aus-
land 110 ©ms., Deutlchland 1^>Gldmt., Ueitland 75 Rbl. 

Nie Leitungen der dculschen Schulen in Estland und 
Ueitland erhalten bei Sammelbestellung und Versendung 
an eine Adresse aus je 6 Bestellungen ein Freiezemplar. 

A n z e i g e n p r e i s : für 1 mm der Anzeigenspalte 
2 Ml. (Ausland 3 Ml.; 2 Rubel). 

S c h i i s t l e i t u n g : Fellin, Kleine Straße 11. 
Geschästsstelle: RevalerV°le,Reval,Raderstr. 12. 

Erscheint 

zweimal monatlich. 

Einzelnummer 20 Ml. 
Manuslripte, die sür die Schrislleitung bestimmt sinb 

dürfen nur auf einer Seite des Blattes beschrieben sein. 
Näme und Adresse des Verfassers find anzuzeigen. 
Die Schiiftlei^z>,u^!Mll'!^,s Rech! vor, Kürzungen 
und AndeH^Mr^»WW^mei^Nj:fenl>ungen ohne An» 
gäbe t>0M§jm&rfftm6Ütttqk&elh]\ als honoraifrei. 
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Das Leben ertragen ist nichts. Es begreifen ist a l l ^ ^ N u r ^ s e r 
Sinn sieht, ist zugleich Lenker. F r a n k " T h i e ß. 
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Der Jugend! 
Die Köpfe hoch und das Banner hoch! 
Und die klaren Anqen nach oben! 
Und IcieheiVd der Mund, das Herz stark uud heiß! 
Und die Brust von Frohsinn gehoben! 

In i Wollen und Tnn frisch wie der Sturm, 
Der im Lenz die Fluren durchstreifet! 
Der Sinn so rein, wie ein Sonnenlied, 
Das warm in die Seele uns greifet! 

Das ist Euer Recht! Das ist Eure Pflicht! 
Das ist Eure, Menschenehre! 
S o haltet es hoch, weil's Euer noch ist, 
Das Iugendbanner, das hehre! 

V. v. Herzas.̂ ) 

I . v. v. Scheffel 
als Mensch und Dichter. 

Skizze von Anna T tah l -Sch roedor , N.iga. 

Am 16. Febr. b. I . bonnite d,i.e Literaturwslt 
Scheffels ihlunidevtsten Göburtsta>g feiern. Es gab 
wohl mnnche, »die ihn diainni erst kennen 'lernten und 
sich buVÜber wunderten, ba% seine Werke niochi so 

*} Die Dichterin war Gründerin und Leiterin 'ber 
„Baltischen Iugeildschrift" (7 Jahre lang), war Mitarbci-
terin >dcr „Petersburger Zeitung" und der Nigaer Blätter; 
schrieb 3 historische Novellen und eine Ballade aus balt. 
Vergangenheit für d. Häckerschen Allmanach und lebt eben 
in Pernau. Wir hoffen auch in Zukunft Beiträge aus 
ihrer talentvollen Feder bringen zu können. 

D i e E c h r i f t l c i t u n g . 

lebensfrJsch seien. Das wird ja wohl immer so 
bleiben, weil 'ber Dichter viel van seinem «eigenen 
Leben 'hinemgetvagen hat. Seine Stu>don>benlie!der 
kennen viele, unld die Lieder aus foe'M „Tromipeter 
von Säkkingen" — „Das ist im Leben häpch ein-
gerichtet," — umlb andere werden noch heute von 
m>anlcher jungein Dame inntt Gesiühl lrnfc! Über-
zeugunig !gesu,n,gen. «Sein schönstes Werk 'bleibt 'doch 
der „'Vökehack, eine Geschichte IQIN& dem zehnten 
Jahrhundert". Es Hai ja mehre «als einen Ekkeha^d 
gegeben, und das Walbharilied ist von einem!, foer 
später gelebck ha,t — >un!d doch steht Idie GestM dos 
fünften, schönen Klasterbmders, den «der Dichter ge-
schaffen, lebendig vor uns, und keine Lücke i'n seiner 
Schilderulnig verrät uns, daß mehr ols einer 'dem 
Dichter Modell 'gestanden'. Wcurnim das so ,ge-
woriden? Das verraten un,s Mw Schluß >des %n= 
m,a»n!s ld'ie Worte im 23. Kalpitel. Da heißt es: 
„Täglich und stilndli'ch, wen>n er die allezeit schönen 
Givsel seiner Berge am schämte nm'o die rein>e Luft 
mit vollen, I<u!gM einsoa, so kam es iifyrn mehr als 
ein Rätsel vor, daß er seines Lebens Glück erst im 
ErTäreu u,nd Deuten vergNior Schriften gefunden 
nnd hernlachmails «am eiber stol>zen Frau schier den 
Verstand ciniqictbiifat; laß stürzen Herz, sprach er, 
was nicht mehr stehen wag,, und bau dir eine neue 
Welt, bau sie dir tief innen, hi^% stolz und weit, 
strömen und vorrinnen laß die alte Zeit!" Diese 
Worte kawen aus des Dichters innerstem Herzen, 
aks er Teilung suchend in die Berge M'l>cht>ote uud 
in der Arbeit Tro>st und Befreiung und die ge-
wünschte Wenfww fand. Sagt er d<och selbst an 
eiuer ain'deren Stelle seines Nomans: ,.Ich! balbe 
von den Bergen was getait. Toben hilft nichts, 
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micm irniufä zu Stein wer'den, wie ber Sän>tlis. Das 
ist besser!" — Aus eügener Erfahrung wußte er 
das. D e n Gkkehack, i>en er schilderte, «hat er selbst 
erlebt! — Das haben uns seine Biographen skfymv 
erzählt, welchen TrennUNigisschmenz er ûrchm>achen 
mußte, che er in >die Alpenwelt flüchtete. Es wird 
Wohl wenig Menschen geben, feie nicht ei!n>m>al im 
Leben Gelegenheit fyatkn, b've Trostworte!des Dich
ters nuchfMlsprechen older die bei ähnlichen1 ^Erfiah-
rntnigien mit dem Gefühl «der Befreiung m bitterer 
oder frendiqer Überz,euaun>ss «dieselbe Empfindung! 
teilten. Was von seinen persönlichen Leiden in sein 
Werk kann,, gab er .iirc künstlerisch verklärter Form, 
nicht in webl.eiid'i'ger Selibstbenlitleidnniq ,̂ unb das 
inacht sa Wohl den Nn!terschied> ^misdjeti «dem Knnsb-
ler und dem Dilet>wn/ten. Um 'der Wabrheit und 
Wirklichkeit lwilllen, feie wir uvf seder Seilte finden, 
wird dieser Roman niem,a!l,s beraten. Die Land-
sHasstsbibdcr halt, er selbst geschau't. weil er 'die Ort-
schalsten vorher b.es>uchte, die er schildern^wollte. Auch 
dos KrieMreiben und (das Buvq- mb Klosterleben' 
wird wie Wirklichkeit emivfunden. Und darum, 
weil das Werk lainriaiew Ou<mor und wahre Emtv* 
finlditng ausspricht, w,iirld es immer iuna «imb» schön 
und neu bleiben. Daß er Worte .fiarnld, die uns nvch 
heute zurüM'lhren in 'das La>n<d seiner Erinnerun-
nen, das werden ferne Leser ihm immer wieder zu 
Hauken haben! GrMIt d,och »der Verfasser selbst m 

Feuilleton. 

Die Aanone. (1) 

9la<$} Aufzeichnungen aus der Zeit des 2. Türlenkrieges 
von R. v. R. 

Bleigrauer Nebel liegt über der steinigen Küste 
Estlands. I n dichten Schwaden wogt er auf und ab, 
alles einhüllend in feine weißlichen Schleier. Nur hin 
und wieder, wenn ein plötzlicher Windstoß daher-
kommt, zerreißt die Hülle, und für Augenblicke wird 
die graue, unendliche Fläche des Meeres sichtbar, 
oder ein sandiger Uferstreifen, von dunklem Kiefer-
wald umsäumt, oder eine steinige, vorspringende 
Klippe, die ihre von Wasser rund gewaschenen Gra-
nitblöcke weit um sich her ins Meer gerollt hat. 
Sekundenlang nur, 'dann brauen die Nebel wieder 
darüber her. 

Jetzt werden ein paar Fischerhütten sichtbar, 
dicht am Strande. Braun, geduckt, armselig stehen 
sie da auf dem kurzen, grünen Rasen, der wie ein 
Sammetpelz das steinige Ufer bedeckt. Lange Reihen 
von Netzen hängen zum Trocknen an grauen, ver-
witterten Gestellen, und langsam geht der alte 
Fischer zwischen ihnen hin und her, prüft sie sorg-
fältig, bessert hier und da einen Schaden aus, und 
schimpft in seinen kurzen Struppelbart über das 
nasse Herbsnvetter und den dicken Nebel, der ihm 
das Handwerk logt. Prüfend fliegt fein Blick über 

der Vorrede W feinem Wkeha!rd', wie er »die Klioster-
geschichte durchlas und wie sich ihm* ,i!m Geiste das 
Kloster Sankt Gallen aufbajute und aus den naiven 
lateinischen Zeilen eine igjainße Welt erstand, wie er 
in nebelhasien Umrissen die Gestallten derer sah, die 
einst bort lebend wandelten und wiie sie M ihm 
sprachen: „Verdichte uns!" Wie schön! ist ihm das 
gelungen! 

Und gan!z so wie der Mönch 'Ekkefyair'd nia'ch seiner 
Flucht aus 'der Burg und aus Frau Hodwisss 
Zaubeökreis, so saß auch Scheffel beim Kienspaw in 
der Berghütte der Ebenalp und> vertiefte sich in die 
Verssau!g,en!heit und Zeichnete die Gestalten' aus, die 
ihm in der Erinnerung erschienene Etwas komfor
tabler hat er es allerdings gehabt! Vergegenwärtigt 
sich der Leser, ba% der Dichter überall selbst in die 
Berge kletterte, das Rauschen der Wälder und das 
Plätschern ber BeraDa>sser hörte, dann werden ihm 
die Na'tnrschil!deru!n,gen uoch mehr Interesse ein-
flößen, als wenn er alles in seinen, vier Wänden 
ersonnen hätte. Auch die Genien der Kunst und 
Natur erschienen und legten ihre Paluienzweige aus 
den primitiven Schireibtisch. Die SchluWapitel 'des 
Romanes sind am Fuß «des Säntis entstanden, un«d 
einem Bekannten schrieb er: „Wenn Ih r auf die 
Gbenalp kommt, «grüßt mir meine lieben alten 
Bergwände, denen ich die beste Somwerfrische und 
ben un,gecnMte>n Schluß des Büchleins W danken 

den tiefhängenden, bleigrauen Himmel, — da tei-
len sich die Nebelmassen gerade vor ihm, ein «lus-
schnitt des Meeres wird sichtbar, — und dort liegt, 
— wahrhaftig, — in nächster Nähe, ein riesiges 
Kriegsschiff auf dem Wasser. Deutlich sieht er den 
grauen Rumpf, Masten und Segel und die offenen 
Schlünde der Kanonenrohre —, angestrengt späht 
er hinüber, die Hand über die Augen gelegt, doch 
da schließt sich der Vorhang schon wieder, und alles 
ist verschwunden hinter brauenden, ziehenden Ne-
belschwaden. Der Alte fährt sich über die Stirn, — 
war nicht noch neulich davon die Rede, als die Ve-
wohner der Stranddörfer zum Gottesdienst bei der 
Kirche zusammenströmten, daß der Engländer 
seine Flotte im Finnischen Meerbusen habe? Er 
hatte es nicht geglaubt, denn das große Rußland 
führte doch mit den Türken Krieg, da irgendwo 
unten im Süden? Aber dieses Schiff, das er eben 
mit eigenen Augen gesehen hat, gibt ihm doch sehr 
zu 'denken. Freilich, was sich die großen Herren da 
oben bei der Regierung ausdenken, kann ja doch 
kein Christenmensch begreifen, ist ja auch nicht seine _ 
Sache, nur dieses Schiff jetzt, hier, so nah semer 
Hütte und dem Dorfe, das geht thu sicher etwas an, 
soviel ist sicher. Wenn der vetdcrni!mte Engländer 
nun plötzlich Soldaten landet, oder sie alle kurz 
und kleiib schießt aus seinen Kanonen?! Nein, da 
muß was geschehen, es ist schon aim besten, er »geht 
gleich zum Gutshof hinunter und meldet die Sache 
beim Gutsherrn, der weiß sicher Rcvt. 

Und kurz entschlossen macht der Mann kehrt; 
es ist eine gute Strecke Weges, die er vor sich hat, 
denn die Grenzen des Gutes sind sehr ausgedehnt, 
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halbe..." Aus sankbgaUischen Klosterlogenlden' uni> 
deutschen GeschsichtMücheVN, <a>us Poesie und Prosa 
des Mi>ttel,alter,s fyvt er geschöpft und unter seinen 
Künstlerhänden entstand «das MosaKbM, da>K so 
lebendiig anm>utot. Der Sonnenschein, die NergHuft 
stärkten und erhoben Hn. Dorrt schaute er 4>ie h'isw-
rischen Gestalten und d«ort schrieb ,er. Nuch die 
„Nergpsallmen", Beweise semer Gpvachgewalt, ent
standen M der Vergeinsamikeit. 

Nach Vollendung des lZkkehardl, der im Jahre 
1855 erschien, reiste SchoffÄ in den Süden. Als er 
die Eben>alp verließ, schrieb er> inbezug »auf sich 
selbst, follgende Worte <in& Fremdelnbiuch: „Er 
schleppte auf 'den* Berg hevaiuf, viel allte Sorg' annia 
Qual, als wie ein Geisbub jodelt fährt er >fr>öhlich 
jetzt zu Tal!" 

Viele haben ja ein ähnliches Schicksal ^gehabt, 
aber nicht alle sind als so glänzende Sieger hervor-
gegangen und haben gearbeitet und geschaffen zu 
eigener Genu!Ft!UU>n'g und zur Freude der Welt. Zu 
seinem Selbstbewußtsein gesesllte sich auch! die Selbst-
beherrsichluuig. 

'Scheffels Werke sind bisher in verschiedenen 
Ausgaben erschienen. Eine dieser Ausgalben (bei 
Bouz in» Stuttgart) besteht «aus sechs Bänden. I m 
4*ten Bande sinib seine „Episteln" enthalten. Diese 
Briefe sind au seiue Anigehörigen uud an> seinen 
Freund Pwf. Heusser gerichtet. Im! An'saing schil-

— so etwa 10 Werst nach seiner Schätzung, — aber 
hier hilft kein Zaudern. — Der Weg ist naß und 
schlüpfrig, immer wieder gleiten die Füße aus, die 
in dicken wollenen Strümpfen und mit Bindfaden 
verschirürten Pasteln stecken, der grobe graue Roes 
wird schwer von Feuchtigkeit, der feine Nebel dringt 
durch alle Poren. Auch will die geliebte kurze 
Stummelpfeife nicht brennen, Argerlich schiebt der 
Mann sie in die Tasche uud stapft seines Weges 
weiter; — wenn nur der Engländer nicht schießt 
unterdessen! 

Endlich hat er die endlosen StraMvoiden hinter 
sich, durchquert die 'tvopfnussen Heuschläge, und nun 
sieht er schou die hohen, dunklen Parkbäume vor 
sich, die das weiße Horrenihaus umgeben. Un-
schlüssig steht er einen Augenblick an der geschorenen̂  
Tanuenhecke still, — soll er hier hinein, über die 
geharkten, kiesbestreuten Gartenwoge, ära ben 
breiten Terasfen und Teppichbeelten. vorüber? Oder 
hinton herum, 'den Carnigen Wog unn alle Wirtschafts
gebäude? Ach wcus, näher ist es hier schon und seine 
Meldung 'hat Eile, sicher ist »auch uiemaud von der 
Gutlsherrschaft draußen bei «dem Hundewetter. Und 
schon ist er unterwegs auf das große, weiße H»aus 
zu. Da ist der Küchenemgang, er tappfo sich eiueu 
laugen dunklen Korridor en,tlau!g, die schmale 
Treppe mit den auisgetretonen Steinstusen, hinauf 
und läßt sich gleich darauf beim Gutsherrn melden. 
Nach kurzem Warten steht or im Arbeitiszimmer des 
alten Obersten v. N. Der sieht mit dem buschigen 
weißen Haar, der schars ĝeboiaeneu Nase und der 
straffen Halitung uoch eben wie ein alter Militär 

dort er seineu Einzug in Sä!k,ki,N!gon> seinen Wohn-
ort und die Arbeit, die ihn, dort erloartete. I m 
„Amtshause" begann/ er seine Tätigkeilt als „Rechts 
pralktikant". Seine 'Briefe geben Einblick in sein 
persönliches Leben, schildern ,mehr den Menschen, 
wemger den Dichter und, Kuustkonner. Seine 
Werte ze<i!Mn uns den leichtbeschwingten Dichter, die 
Briefe,mehr den Menschen, der ernst, fest uud selbst-
bewußt durch dieses Leben ging. Von Naturschän» 
heiten ist selten, vo>n Kunst glllvnlicht die Rede, desto 
mehr von Kellnern, Weinsisvten und drolligen 
Käuzen. Von Kunst spricht er meistenteils in vor-
neinendem Sinne, wie z. B. Seite 140 bei einem 
Besuch in München. „Em flüchtiger Mick galt den 
Leistungen der modernen Malerei an den Wänden 
der neuen Pinakothek, der mir aber ein bedenkliches 
Schütteln des Kopfes oilnbrach>te — aus was für 
Gründen gehört wicht hierher... Als er in Weron,a 
ist, schreibt er: „Was wir im Gegensatz zu allen 
reisen^don Engländern nicht besuchten, war die 
casa capuletti, wo Romeo einst Julie faud." I n 
Venedig herrschte Cholera und er und sein Freuich 
Anselm Feuorbach traten, den Rückzug, au. 

Während der Reise »naihmen sie zeitweiligen 
Aufenthalt in der Burg Toblino. Dort' wird be
sonders der See bewundert. Da schreibt Scheffel: 
„Warum bist du auch fo schön, Soo von Toblino!" 
Dann spricht er den« Wunsch aus, daß ihm d>ie 

a<us, obgleich er vor Jahren 'den Dienst quittiert hat 
und nun hiev »als Landwirt im Kreise seiner Fa-
milie lebt. „Wa«s gibt's, Indrik?" fragt er kurz. 
Der Fischer erstattet laugsam und, umständlich 
•seinen Bericht, wahrend er die quatschnasse Mütze 
zwischen 'den Händen drcht. Der Gutsherr runzelt 
die Stirn. Ein Kriegsschiff — nun ja. —, aber 
warum denn gleich ein eniglischos, ebensogut kann 
es ein russischer Kreuzer sein, der Kerl da kann das 
doch uicht unterscheiden. 

Immerhin,, — mau wird sich den, Fall wohl 
nä!her ansehen müssen. Mit einem Ruck ossast er 
die Tür zunr Korridor. „Ilja! bist Du da.? schöu, 
dß'nm' geh mal zum Stall hinüber und sag dem 
Kutscher, er solle sofort anspannen, die alte Linie, 
Du weißt schjou. Ich will zur Ristninaschen Spitze 
fahren uud ein paar Manu sollen mit, der Gärtner, 
der Schmied uud wen Du noch findest. I n einer 
halben Stunde, hörst Du?" Der, alte Diener, mit 
dem sorgfältig au^rasierten Kinn zwischen den 
grauen Bartkolteletteu», verschwindet. Auch der 
Fischer ist entlassen, nachdem er uoch die Erlaubnis 
bekommen hat mitzufahren, und stolpert die dunkle 
Treppe wieder hinunter. Er ist sehr vergnügt, denn 
nun kann er sich in der schönen protzen Volksstube 
gut durchwärmen und tirocknon, und außerdem ae-
denkt er sich vor 'dem Gesinde gehörig aufzuspielen 
mit seinen Nachrichten. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Möglichkeit vergönnt wäre, seine Angehörigen ldort 
umherZuführon . . . „und möcht's chnen zeigen, 
wenn der Monte Baldo jenseits am Ga>rdasee lito 
blauem Duft schwijmmh, mvb nahe igrüngMene 
Reflexe dom waiidGen Ufar hereinzittern in die 
Wogen unld möchte ihnen sa,gen>: „lebt schön, bffltl 
bk Welt ist schön!" 

Zur Verufswahl. 
Unter dieser Überschrift werden wir fortlausend 

Artikel aus berufenen Fedem über die heutzutage 
bestehenden Verufsmögllchteiten bringen. 

D i e S c h r i f t l e i t u n g . 

Zur Pharmazeutenfrage. 
Von Magister F. K e st n e r — Perna«. 

Uu!lsbiIt>«'U,,nH. Nach AbsjolrAeyung jder 
Mittelschule ist eine pwAisch âluslbiHden'de Lehrzeit 
von 2 Jahren in einer Apotheke Bor!bc!d!i!n!g>un,g< zum 
Übergang auf jba@ Swdijnln der Pha!Vm>acie an der 
Hochschule. Während dieser Lehrzeit wind!dem 
Aspiranten ein Aufschub in der AlMdpurnig des Mili-
tävdienstes hiis zu,m 24. Lebenswahre erteilt. Da>s 
Studium dauert 6 Semester und nnilfaßt den vollen 
Kursus der naturwissenschcuftlichen Fächer nnd >der 
reinen chenuschen Au^bilduilg. Diese Fächer schließen 
mit ldem 4. Semester «iin den Examina, und prajbti-

Tante Minni's Torheit. (10) 

Baltische Erzählung von He lene von Schu lmann . 

Eines Tages, es war nun schon Spätherbst ge-
worden, fand sie Rudi still zur Wand gekehrt in 
seinem Bette liegend; sein Skizzenbuch lag auf dem 
Nachttischchen, und sein Körper zuckte und zitterte. 

„Rudi," fragte Senta leise, indem sie sich über 
ihn beugte, „was ist Dir?" 

Da wandte der Knabe ihr plötzlich sein tränen-
überströmtes Gesicht zu und schluchzte: „Ich habe 
wieder Fieber, ich kann nicht nach Hache! O, Frau-
lein Senta, ich kann nicht mehr, — ich kann nicht 
mehr, — es ist zu schrecklich, hier zu bleiben!" 

Senta wollte sich, tiefergriffen, zu ihm setzen, 
da rief Schwester Brigitte von der entgegengesetzten 
Seite des Saales: „Solch ein wehleidiger Junge,' 
nun heult er wegen der Paar Striche Temperatur! 
Nimm Dir ein Beispiel an Grete und Mali, die 
noch keine Aussicht auf Gesundwerden haben und 
still liegen, ohne zu jammern! — Fräulein Senta, 
hier ist Arbeit für Sie, die Kleine hier muß eine 
Kampresse haben und Annchens Haar muß gc-
flochten und gekämmt werden!" 

Senta folgte dem Rufe, streichelte aber noch 
vorher dem armen, so bitter enttäuschten Jungen 
das volle Haar. 

Als sie aus der Küche das Wasser zur Kom-
presse brachte, begegnete ihr im Vorsaal eine ernst 
höchste erregte junge Frau. I h r Gesicht war' 
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schen Arbeiten der Vovfäicher (M)il!o<s>op!l)iouni) ab. 
Die letzten Semester sind 'für speziell p>h,armazeuti-
sche Diszipllinen vorlbehaAeî , nvbst Erwcliltevu-nlg 
der aüiigewanidten' Hilfssiächer wie: I^ahounFsmittÄ-
chemie, klilnischc Diaignioshilk, lbaiktoriÄogiisches und 
gerichtlich chemisches Praktikum usw. 

I m 7. Semester finden' die Schluhexamilna statt,, 
und.können solche in zwei Urteilten ihren Abschluß 
haben: I. kHN!di!da,tenmüßi,g Hinto ILapprobiert. Don 
ersteren Absolventen ist eö 'gestattet, ,mno,rhl,i,l!b eines 
Jahres eine schriftliche Kandidatenarbeit (Malgister-
aribeit) einWreichen, ninid erhalten faiiese nach An
erkennung >d!urch idie Fakultät >den Gra,d >eine,s> Ma
gisters der Pha<rlnmie. 

Die approbierten Absolventen haben dieses Necht 
nicht, WM aber lvird ihnen gestattet, eine Apotheke 
verwalten oder besitzen« «zu 'Dürfen, welches Recht eben
falls 'die Magister besitzen. Bei foeiiden Graden ist 
aber bis JUT, Erla,N!giu>n>g ldilcses Rechtes eine pvaikti-
sche Carlrcnzzeit von 2 Jahren liln ein er Ailxiiihele 
erforderlich. Den Magistern steht es frei, den Dok-
tor der Pharinacie sich durch erweiterte Prüfungen 
und Verteidigung einer Dissertation zu erwerben. 

Während (des Universität sstu!di,ums wird Auf-
schüb in der Wehrpflicht gelvährt. 

A u s s i c h l t e n i«m B e r n s . Wie in allen 
Berufen 'wiirb ün alll,g,emeinen a,uch hier persönliche 
Tüchigkeit im Fach ein 'cpte& Fortbom,men älni 

totenblaß, ihre Lippen zitterten, und sie war kaum 
ihrer Worte mächtig: 

„Wo ist die Oberin?" stieß sie wild hervor und 
sah sich nach allen Seiten um. 

„Hier," antwortete Schwester Berta ruhig, in-
dem sie die Treppe hinabstieg, „ach, Sie sind es, 
Frau Werner!" 

„Ja, ich bin es, aber wiederkommen werde Ich 
nicht mehr! — Ich kann es nicht ertragen, dieses 
langsame Sterben! . . . Für mich ist Gerda jetzt 
tot und begraben... hören Sie w o h l . . . tot und 
begraben... Ich habe hier nichts mehr zu suchen!" 
Mi t bebenden Händen nahm sie ihren Mantel um 
und stürzte auf die Straße, ein Bild der Ver^ 
zweiflung. 

Senta ging erschüttert in den Saql zurück, um 
ihre Arbeit zu verrichten. — Sie hatte hier gelernt 
zu schweigen und sich durch nichts von ihren Pflich-
ten abbringen zu lassen, als sie aber einen Augen-
blick mit Schwester Anna zusammen war, fragte sie 
sie nach dem Grunde dieser Szene: 

„Oh Gott, fragen Sie mich nicht, es war ent-
setzlich!" flüsterte diese, indem ihr die Tränen in 
die Augen traten, „die Frau, die Sie so verzwei-
felt sahen, war Gerdas Mutter. Sie wohnt hier 
in der Stadt und besucht zuweilen ihr krankes 
Kind. Seit aber keine Aussicht auf Genesung 
mehr ist, kommt sie viel seltener und heute gerade 
in d e m Augenblick, wo ich der Kleinen ein frisches 
Hemd anzog, und sie ihren Körper sehen konnte, der 
doch nur noch ein Skelett ist. Da hat die Mutter 
plätzlich aufgeschrien und sich so wild gebärdet, daß 
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Beruf ober seinen MAveigungeir gÄvährleisteli. 
Die in Stellung öeftudlichen P'harumzeuteu beziehen 
etwa da» Gehalt eines obatlnnßigen! Mittelschul-
lehrerlö. Die, Selbstftäuidi'gkeit fio;mi <am ehesten 
bei uinlbelnüttelten Personen durch Ülbernahme eiiner 
Ia,N'da!pc>th>eke ,a,ngc!b'a'hnt N>evden, wobei etwa, bei 
Zehnjähriger,g>ut,er MihVlMlg soviel erübrigt wevdeû  
tan, um ein größeres Upochê keiMschäft 'käuflich 
zu erloevben, s,od>a,ß etwa, bei 25 jähri!ger tüchtiger 
Lebeusaivbeit »ein Miittebgvoßes Apothekeugeschäft 
c&ä uinbelastetes Eigeu,tu!lu erworben wevdeir Baiin, 
I m allgemeinen darf aber nicht dechchllt werden,• 
daß bei limsver laiuigimifr deichen î-aiĉ e a>u>ch,dile soziale 
Stellluug staa.it beeinträ,chti!gt toßflbm i!st: 'durch Er
weiterung ber Eroffin>un>g's>geiu?'h,lni,gu,n<g lfuir Apo= 
theten im allgemeiu,en und durch Konzessionen 
solcher Begrüuduuigeu für Staidt un'd KMniken-
kasseuapvthekM'. 

AnbrersWts ist aber der nnffeiischaslich aus-
gebilidete Phairuiiaceut in der Lage, sich außerhalb 
der Apotheke eine Lebensstellung zu evloerben. 

Abgesehen von den rein nn,ssenschaftlichelr Lehr-
tätigjkeitÄgebieteu, findet er sehr häiufiiig Anschluß 
und Betätigung in der chemischen Grohiudustri!e, 
(Fabrit^eu), in Laboratoriicn und Untersuchnugs-
swtiomeil. Auch in Hüttene- >un!d Bergwerken werden 
im /A!usla,n<de< <m!i<t VoÄiebe MmMurezuälelN «alis 
Untersuchungschelni^er augestellt. Zur Lehrtätig-

ich sie schnell aus der Tür schob. Die arme, kleine 
Gerda, die in letzter Zeit nur noch ganz still und 
geduldig daliegt, hat geweint. 

Ach, Fräulein Senta, solche Augen, die schon 
in die Ewigkeit blicken, sollten nicht mehr weinen! 
Diesen Anblick kann kein Mensch mehr ertragen," 
und schon rollten ihr selbst die Tränen über die 
Wangen, wahrend sie schluchzend fortfuhr: „Wie 
machen Sie es nur, daß Sie niemals weinen bei 
all dem Elend, das Sie hier sehen? Sie lieben doch 
die Kinder und tragen an ihren Leiden!" 

Senta schwieg einen Augenblick. „Ich glaube, 
ich habe keiue Tränen mehr zum Weinen, — ich 
habe sie alle um meine tote Mutter vergossen! Zu-
erst wurde mir leichter dabei, aber später hatte ich 
das Gefühl, als strömte mit ihnen alle meine 
Lebenskraft von mir, — nun weine ich nur noch 
selten und arbeite, wenn es mir weh ums Herz 
wird." — 

Da erscholl die Eßglocke, und beide Mädchen 
eilten ihren Verpflichtungen nach. 

Gegen abend erfuhr Senta von Frau v. Stern, 
daß sie auf vierzehn Tage von Verwandten einge-
laden sei und zu verreisen gedenke: „Meine Nichten, 
behaupten, ich müßte mich zerstreuen, aber das ist 
ja lauter Torheit, — meine trüben Gedanken nehme 
ich doch mit zu ihnen und werde ihnen nur eine 
Last sein! Aber, da sie nun einmal auf mein Kom-
men bestehen, so werde ich ihnen den Gefallen tun." 
Zuerst war Senta ein wenig erschreckt, daß sie mit 
der Köchin allein bleiben sollte, aber in der Folge 
genoß sie die einsamen Abende, denn häufig kamen 
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seit in Miiitteschuleu sind die Pharmaceuten m natur-
wissenschaftlichou Fächern berechtigt. 

Mit einem Wort — zur Betätigung auch außer-
ha'lb derApodiheke gibt das Studium der Phcunmiaciiie, 
welches alle uawrwissenischafTichon Fächer mitiit star
ker Betonung der chemischen Ausbildung, nebst allen 
diesen vevwa,u,dten Hiü^sächain, einen weiiten Kreis 
von ArbeitsmöiAWkeiten', Welche besonders glücklich 
dadurch aingeikiot werden kann, da<ß mclkin theo-
retischcr Ausbildiuug die Ers,ahru>n,g.en dos pra^hr-
scheu Lebens in dein Werdcgaing dos sich, a>U!s»bilden-
ben Pharmaceuten geforderte Gvnndbckinguug 
gebtieben ist. 

Vom Verlage und der öchriftleitung. 
Die „HerdMaüNimen" erscheiben ab 1. Juni b. I . 

wieder, wie früher, z w c i m a l monatlich (zu je 
4 Seiten). Es hat sich nämlich gezeigt, daß bei 
häufigerem Erscheinen — wenn auch in bem!selben 
monatlichen Gesalnwlufa>ug — die Verbindung 
unt den regelmäßigen Lesern eine engere ist. Der 
Bezugspreis betrügt vierteljährlich, 100 M l 

nun die Brüder, die sie bisher nur auf der Straße 
flüchtig gesehen hatte und erfrischten sie mit den 
Berichten aus dem Schulleben. 

Anfang Dezember wurde es unerwarteterweise 
plötzlich sehr kalt, und eines nachmittags, als Senta 
gerade von ihrer Arbeit zurückgekehrt war, erschien 
Parcival mit Schlittschuhen. 

„Komm mit uns, Senta," rief er, „denke nur, 
wir haben schon Eis zum Schlittschuhlaufen! Du 
liefst doch früher so gerne!" 

„Ich, — Schlittschuhlaufen!... Wo denkst Du 
hin. — Ich sollte mich unter.die fröhlichen Men-
schen mischen?. . . Ne in . . . ne in! . . . 

Parcival setzte sich ans Fenster und sah auf deu 
bereiften Baum im Hofe, der im Laternenschein 
funkelte. 

„Erinnerst Du Dich noch, Senta," sprach er 
sinnend, — „es muß nicht lange nach Papas Tode 
gewesen sein, da standen wir einmal mit Mama 
am Fenster und sahen, wie Kinder mit Schlitt-
schuhen durch den bereiften Garten gingen, und da 
sagte sie zu uns: „Geht doch auch mit ihnen! Wenn 
mm Kind :üst, braucht 'man viel Freude, damit man 
sich im Alter an der Erinnerung wärmen kann, so 
wie wir im Sommer die Sonne brauchen, um im 
Winter der Kälte trotzen zu können." Du wolltest 
zuerst lieber bei Mama bleiben, weil sie 
so traurig war, aber sie ha,t es nicht gelitten, — 
und dann gingen wir. Erinnerst Du Dich dessen? 
Mir fiel es gestern ein, als ich meine Schlittschuhe 
auspackte und auch die deinigen dabei fand." 

http://staa.it
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Senta blickte still vor sich hin: Ich weih es nicht, 
— ich entsinne mich eben nicht. . , aber wenn Du 
es weißt, daß Mama so sprach und glaubst, daß 
das auch heute ihre Ansicht wäre, — so laß uns 
gehen!" 

Parcival half ihr in ihre Jacke, und sie eilten 
zusammen der Schlittschuhbahn zu. Zuerst wollte 
es Senta gar nicht gelingen, auch nur ein wenig 
Freude an der Bewegung zu finden, denn alles, 
was sie seit dem Tode der Mutter zum erstenmal 
wieder tat, fiel ihr schwer aufs Herz, aber allmäh-
lich tat die frische Luft das ihre und der Gedanke, 
daß sie im Sinne der Mutter handelte, befriedigte 
sie so, daß sie versprach, am nächsten Tage wieder 
zu kommen.' Ein glücklicher Zufall wollte es, daß 
sie dann mit Minchen Pohlmann zusammentraf, die 
auf einige Tage gekommen war und sich die gute 
Gelegenheit nicht entgehen ließ, die schöne, mit 
bunten Lampen geschmückte Eisbahn zu besuchen: 

„Senta!" rief sie schon von weitem, „Sie hier? 
— nein, wie reizend! — kommen Sie, reichen Sie 
mir die Hand, — wir laufen zusammen, und ich 
erzähle Ihnen etwas!" 

Während sich nun die Mädchen auf dem Eise 
herüber und hinüber schwangen, teilte Minchen 
Senta mit, Onkel Wilhelm hätte ihr zum Geburts-
tag geschrieben, daß es den Kindern schon besser 
ginge, und daß der Herr Kandidat sich mit Frau-
lein Hella verlobt habe. 

„Wirklich," rief Senta, „und was sagen denn 
ihre Eltern dazu?" 

Minchen lachte: „Der Pastor meint, seine Hoch-
achtung für den Herrn Kandidaten sei um ein Be-
deutendes gestiegen, seit' er einen so guten Geschmack 
bei der Wahl seiner Frau bewiesen habe, und die 
Pastorin ist der Ansicht, daß man für die Aus-
steuer ihrer Tochter nur emailliertes Geschirr an-
schaffen könne, da es im Haushalt außerordentlich 
viel Scherben gäbe, feit der Herr Kandidat im 
Pastorat weilt." 

„Und die Kinder?" fragte Senta. „Neulich 
bekam ich noch einen Brief von Elsa, in welchem sie 
uns schreibt, Mol l i und Grete wären empört über 
den Herrn Kandidaten, der ihre einzige Puppen-
kasserolle zertreten, den Kopf der Lieblingspuppe 
zerbrochen und sie nachher, als er ihr in der Stadt 
einen neuen kaufen wollte, dort verloren habe." 

Minchen lachte hell auf: „Das sieht ihm ähnlich! 
Das Urteil der kleinen Schwägerinnen lautet daher 
auch recht abfällig. „Ja, fo ist es," soll Mol l i ge-
sagt haben, „alles was brauchbar ist, verschleppt 
er," und Grete habe ärgerlich hinzugefügt: „Hof-
fentlich ist Hella so durabel, wie es nötig ist!" Nach-
dem ihnen derartige Reden verboten worden sind, 
sagen sie „Johannes", wenn sie von ihm sprechen 
und behalten ihre Meinung für sich." 

„Nun und Hella selbst?" fragte Senta weiter. 
„Hella soll sehr glücklich sein und behaupten, sie 

allein wüßte, was an ihrem Bräutigam sei, und 
Trina, die Köchin, meint: Diejenigen, die so eine 
Pastorin bekämen, wie Fräulein Hella, könnten 
auch den Pastor nebenbei „verbrauchen". Onkel 

Wilhelms Urteil lautet: „Es scheint ein Nawr-
gesetz zu sein, daß stramme, tüchtige Mädel dösige 
Männer bekommen." Tante Minni scherzt auch 
und versichert, Pastors könnten beim Einkauf der 
Aussteuer den Teekessel sparen, den bekäme Hella 
gratis, aber nebenbei ist sie recht in Sorgen, wie es 
nach Weihnachten mit dem Unterricht der Kinder 
werden soll." 

Parcival, der seine Schwester so heiter sah, war 
glücklich über den Gedanken, sie zum Schlittschuh-
laufen überredet zu haben und begleitete sie tag-

. lich auf die Eisbahn, bis wieder Tauwetter eintrat, 
und das vorzeitige Vergnügen ein Ende nahm. 

Inzwifchen war Frau v. Stern wieder heim-
gekehrt, aber durchaus nicht erfrischt, wie Senta ge-
hofft hatte, sondern voll Sorgen über das Wohl-
leben der Nichten, deren Bankrott sie vor Augen 
sah, und voll Unruhe darüber, daß sie keine regel-
mäßigen Nachrichten von ihrer Tochter aus Odessa 
gehabt hatte. Auch die Tatsache, daß sie einen Brief 
von der letzteren in der Stadtwohnung vorgefunden 
hatte, in welchem diese ihren Besuch im Laufe des 
Februars ankündigte, schien keinen freudigen Ein-
druck zu machen, denn sie sagte, als sie Senta davon 
erzählte: „Sie wird sich bestimmt auf der Neise aus 
dem Süden in unser nördliches Klima erkälten, und 
dann habe ich doch nur die Pflege!" 

Senta war immer glücklich, wenn sie solchen 
Klagen entschlüpfen und in das Krankenhaus gehen 
konnte, wo wenigstens wahres Leiden zu finden war 
und zuweilen auch große Freude, wie gerade in den 
letzten Wochen vor Weihnachten. Eines Morgens 
nämlich sagte Schwester Bertha zu Senta: „Heute 
soll Rudi auf einige Stunden das Bett verlassen 
und allmählich ein wenig gehen, denn zu Weihnach-
ten bringt sein Vater ihn nach Hause. Helfen Sie 
ihm beim Anziehen." 

Senta hätte fast laut aufgeschrieen vor Freude 
und eilte in den großen Schlafsaal, um Rudi sein 
Glück mitzuteilen. 

Schwester Brigitte hatte heute Robert und Ann-
chen, die auch fort sollten, auf die Liegestühle ge-
bracht und schalt sie nun für ihr lautes und aufge-
regtes Wesen: „Könnt I h r nicht ruhig sein, statt 
bestündig herumzuzappeln, man hat nur Not mit 
Euch! Wartet doch ab, bis I h r auf die Beine 
kommt, vollständig gesund und zu Hause seid, — 
dann ist Zeit genug herumzutollen." 

Rudi sah mit großen, stillen Augen nach Robert 
und Annchen, als Senta ihm die Freudenbotschaft 
brachte. Kaum aber hatte er sie vernommen, so 
full)r auch in ihn eine wilde Lust, >sodaß Senta ihn 
immer wieder ermahnen mußte, sich nicht unnötig 
anzustrengen und ihr ihre Aufgabe, ihn anzuzie-
hen, nicht zu erschweren. Da sie aber freundlich da-
bei blieb, und er sehr wohl wußte, wie sie an seinem 
Glück teilnahm, so gab er sich alle Mühe vernünftig 
zu bleiben und wiederholte nur immer ganz über-
selig: „Ich kann es noch gar nicht begreifen, daß ich 
wirklich fort soll! Es tut mir nur leid, Fräulein 
Senta, daß ich von Ihnen Abschied nehmen muß. 
Sie sind so gut!" Hier und da erhub sich ein Kopf 
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aus den Kissen, und ein bleiches oder fiebergerötetes 
Kinderstesicht blickte nach dem glücklichen Gefährten, 
aber es war weder Neid noch Mißgunst in den sehn-
süchtigen Augen, sondern eher ein Hoffnungsstrahl, 
der zu sagen schien: „Nun schlägt gewiß auch bald 
für uns die Freudenstunde des Abschiedes aus die-
fem Haufe der Qual." 

Es war ja überhaupt eine Zeit der Hoffnung an-
gebrochen, denn Schwester Bertha kam häufiger als 
sonst zu den Kranken und erzählte ihnen von dem 
schönen großen Empfangsraum, wo »der Weihnachts-
baum brennen sollte und schöne Packen von den El-
tern und Geschwistern ihrer warteten. Ja , viele 
sollten die Freude haben, die Ihrigen wiederzusehen 
und für alle würde es Pfefferkuchen unio Apfel und 
vielerlei Schönes geben. 

So gestalteten sich die letzten Wochen, die Senta, 
als Helferin in der Anstalt verbrachte, zu einer fast' 
frohen Zeit, die nur einmal durch einen schrillen 
Mißklang gestört wurde. 

Rudi ging schon ein wenig im Saat umher, ai'nfo 
Annchen und Robert spielten am Kindertisch mit 
Wolli und Ferdi, als Senta in die Vorhalle gerufen 
wurde, um dem Zimmermädchen beim Aufräumen 
zur Hand zu gehen. Sie war eben im Begriff, ihre 
Schürze vorzubinden, als Gerda's Mutter in hef-
tigster Erregung von der Straße herein und auf sie 
zustürzte: „Wo ist mein Kind?" schrie sie mit gel-
lender Stimme, „es ist ja nicht tot, — es lebt! Ich 
muß es haben, ich bringe es nach Hause... 
Gesund soll es werden... bei mir. . .!" Senta führte 
sie zu der Oberin, die sofort den Oberarzt zu sich 
bitten ließ, und begab sich zurück zu ihrer Arbeit in 
der Halle. Sie hatte jedoch höchstens zehn Minuten 
lang dem Mädchen geholfen, als sie abgerufen wurde, 
um mit Schwester Anna Gerda zur sofortigen Ab-
fahrt bereit zu machen. Senta betrat nun zum 
ersten Mal den Naum, der die schwerkranken Kinder 
beherbergte, und wo eben nur die kleine Gerda lag. 
Erschüttert blickte sie auf die kleine, hinschwindende, 
schlaffe Gestalt, die aus ihren großen, fragenden Au
gen ihre Umgebung musterte, ohne mehr die 'Kraft 
zur Freude zu haben. Vor dem Bett auf den 'Knieen 
lag die Muter und wiederholte immer leidenschaft-
licher: „Sie lebt, — sie lebt, — sie gehört mir, — 
ich bringe sie nach Hause...!" Mit Mühe und mit 
längeren Pausen gelang es endlich Schwester Anna 
und Senta, das kleine sterbende Wesen einzuhüllen 
und es schließlich in das bereitstehende Auto zu bet-
ten. Noch ein paar Augenblicke, und das kleine 
Mädchen, das so lange bier gelebt hatte, war auf 
im'mer verschwunden. Schwester Anna tro<knete 
sich lheimlich die Tränen, und auch der Oberarzt und 
Schwester Bertha sahen dem davonrollenden Wagen 
ernst nach. 

An jenem Abend schlief Senta wieder weinend' 
ein, was schon lange nicht mehr vorgekommen war. 
aber der Anblick der unglücklichen Frau, <die einmal 
davongeaanaen war und gesagt hatte, ibr Kind sei 
tot, weil sie sein langes Sterben nicht ertragen 
konnte, und die nun wiedergekommen war und mit 
heißer Liebe nach dem Kinde verlangte, das da lebte, 

um es zu sich bringen und gesund zu pflegen, hatte 
sie bis in das innerste Herz erschüttert. 

Nach wenigen Tagen trat Senta bei der Oberin 
ein, um Abschied zu nehmen. Schwester Bertha 
dankte ihr freundlich für ihre Arbeit und schlug ihr 
vor, vom neuen Jahr an ganz bei ihr als Pflegerin 
einzutreten. „Die Kinder lieben Sie, und sogar 
Schwester Brigitte war zufrieden mit Ihnen, was 
nicht wenig sagen will," schloß sie, „überlegen Sie 
sich mein Anerbieten und besprechen Sie es mit Ih-
rer Pflegemutter." Senta dankte und versprach 
beides, aber im innersten Herzen lehnte sich etwas 
dagegen auf, und sie schob für's erste den Gedanken 
beiseite. 

Als sie am letzten Morgen, kurz vor ihrer Ab-
reise, Frau v. Stern Lebewohl sagte, Kagte diese: 
„Nun verläßt mich mein letzter Sonnenschein, denn 
mein Sohn wird doch nicht viel bei mir sein, da er 
seinem Berufe nachgehen muß, — das weiß ich 
schon im voraus. Ich wünsche Ihnen nun alles 
Gute auf Ihren ferneren Lebensweg! Viel wird es 
ja nicht sein, Sie armes Waisenkind!" 

Senta ergriff ihr Köfferchen und lief die Treppe 
hinab und auf die Straße, wo die Brüder sie er-
warteten. Ms sie die glückstrahlenden Jungen sah, 
die mit guten Schulzeugnissen in der Tasche voll 
Ferienerwartung dastanden, wurde ihr plötzlich das 
Hera so leicht, wie lange nicht, und sie eilte mit ihnen 
geflügelten Schrittes auf den Bahnhof. Die Wagen 
warnt überfüllt, und sie fuhr von ben Brüdern ge
trennt, bis sie endlich an dem kleinen Bahnsteig 
hielten, von wo Tante Minni sie im Sommer abge-
holt hatte. Weihnachtlich glitzerte der Schnee rings-
um, als sie ausstiegen, und stäubte unter den Hufen 
der bekannten Braunen, als sie wohlverpM im 
Schlitten dahinflogen. 

Allmählich ging der kurze Wintertag zur Neige, 
und als die rote Sonne noch ihre letzten Strahlen 
durch den Wald schickte, tauchte Luisenruh vor ihnen 
auf, und bald fuhren sie in den vertrauten Hof ein. 

Diana stand schwanzwodelnd auf der Treppe, 
und das Stubenmädchen erschien auf der Schwelle, 
um den Ankommenden beim Ablegen der Winter-
hüllen, die ihnen entgegengeschickt worden waren, zu 
helfen. .„Guten Tag, junge Herrschaft," sagte es 
freundlich, „wie wird unser Frä'ulein sich freuen." 

Und rickitig, da stand ia auch Tante Minni aanz 
strahlend in der Vorhalle und breitete die 
Arme nach ihren Kindern aus. Ehe Senta wußte, 
wie ibr geschah, War sie geherzt und aeküßt und 
hatte freudig ausgerufen: „O, wie bin ich glücklich, 
daheim zu sein!" 

Während auch die Knaben bearüßt wurden, eilte 
Elsa die Treppe hinab und umschlang die Schivester. 
und auch zwei dunkle Köpfchen lugten durch das 
Geländer ein wenig verschämt nach der Lang-
vermißten. 

Welch' herrliche Tage begannen nuu für die 
wiedervereinigten Geschwister! 

Das ganze Haus duftete festlich nach Gebäck, 
und überall ahnte man Geheimnisse. Vormittags 
streiften sie durch Wald und Feld, und abends ver-
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qoldeten sie Nüsse und fertigten unter Tante 
Winnis Anleitung, Baumschmuck an, wie er seit 
vielen Jahren in Lnisenruh üblich war. Minchen 
Pohlmann war beauftragt gewesen, alle Einkäufe 
für !da«s Fest zu miachen,, 'hä Tante Minni »durch 
die Krankheit, der Kinder und durch mancherlei Auf-
gaben, die ihr in Ermangelung einer Bonne, zu-
gefallen waren, verhindert gewesen war, in die 
Stadt zu fahren. Und Minchen hatte nicht gespart, 
l'lberall gab es Kisten und Kasten auszupacken, 
Schachteln und Tüten auf ihren Inhalt zu prüfen 
und Fn'ichtc und Näschereien in Schalen zn füllen. 
Senta war so beschäftigt, daß sie den Schmerz, der 
ihr beim Gedenken des letzten Weihnachtsfcstes im 
Elternhause das Herz bedrückte, überwinden nnd 
mit den Geschwistern fröhlich dem heiligen Abend 
entgegensehen konnte. 

khnb so wurde es denn wirklich ein froher und 
festlicher Abend für alle Beteiligten. Die Ve-
scherung fand, wie es in Luisenruh immer Sitte ge-
Wesen war, nach dem Abendessen statt. Die Kinder 
und die Dienstboten hatten zweistimmig die alten 
Weihnachttzlieder gesungen, worauf Tante Minni 
das Evangelium las und dann die Geschenke vcr-
teilte. Laute und stille Freude erfüllte den Saal, 
in dem ein mächtiger von Silberfäden behangener 
Baum im Glanz von vielen, vielen Kerzen er-
strahlte. Kinderinbel, wie es hier seit Menschen-
gedenken nicht erklungen war, belebte die Feier, 
und Tante Minni wurde fast erdrückt durch die 
stürmische Dankbarkeit, die sich in lauter Umarmun-
gen nnd Küssen Bahn brach. 

Endlich lrnifrte man aber doch die Kleinen zn 
Bett schicken, nnd da Senta es als richtig empfand, 
den beiden Alten ihre stille Feier bei den verlöschen-
den Lichtern zu gönnen, an die sie all die Jahre ge-
wohnt gewesen waren, stieg auch sie mit den älteren 
Geschwistern in ihre Zimmer im oberen Stocklverk. 
Tani und Saldi lagen bald übermüdet in den 
Betten, jedes mit seinem schönsten Geschenk tan 
Arm, aber doch hatte der Kleine noch schlaftrunken 
flüstern können: „Lieber Gott, erzähl' auch Mama, 
wie schön es heute war!" und Saldi hinzugefügt: 
„Grüß sie auch von mir!" Gerührt stand Senta 
an den Betten und sagte sich: „Tante Minni hat 
auch das tenre Andenken gepflegt, vielleicht besser, 
als ick es verstanden hätte!" Nachdem sie auch 
ihren Brüdern nnd Elsa „Gute Nacht!" gewünscht 
hatte, stieg sie noch einmal hinab in den Saal, wo 
sie Onkel und Tante wie vorhin nebeneinander 
sitzend fand. 

„Verzeiht," bat sie, „daß ich Euch noch störe, aber 
ich muß heute noch einen Dank aussprechen, an den 
ich früher gar nicht gedacht habe, den Dank dafür, 
Tante Minni, daß Du Dein Mama gegebenes Ver-
svrcchen gehalten und uns eine Heimat in Deinem 
Hause bereitet hast, wo wir so glücklich sind." 

Tante Minni zog Senta auf das Polster-
stühlchen, auf dem sie vorhin zu ihren Füßen ge-
Jessen hatte und fuhr ihr zärtlich über das Haar, 
während Senta ihr die andere Hand küßte und sich 
an ihren Schoß lehnte. 

„Und eine Bitte hätte ich auch noch, Tante 
Minni," fuhr sie fort, „erlaube, daß ich von nuu an 
auch bei Dir bleibe. Ich will die Kiuder unterrich-
tcn, bis Du eine bessere Lehrerin findest und Deine 
treue Haustochter werden!" 

„Mein Kind," erwiderte Tante Minni, „dieser 
Dein Wunsch ist mir das schönste Gescheit a«m heu
tigen Abend, — es ist dasjenige, das ich all die Mo
nate ersehnt habe!" 

Senta blieb noch ein Weilchen sitzen, dann erhob 
sie sich wieder und dankte noch einmal mit einer herz-
lichcn Umarmung; dann wandte sie sich an Onkel 
Wilhelm und sagte: „Du, Onkel Willi, hast gewiß 
auch manches von Deinen Gewohnheiten um unseret-
willen anfgeben müssen, — auch Dir muß ich danken 
für alle Deine Güte und Liebe!" und che er sich vcr-
sah, wurde er umarmt und geküßt, was ihn ganz 
aus dem Konzept brachte, denn Tante Minni hatte 
es ja bereits getan, wie immer an diesem Abend. 

Als Senta gegangen war, schwiegen die beiden 
Alten eine Weile nnd blickten nach dem letzten Licht-
lein, das in dem jetzt nur durch deu Mondschein 
erleuchteten Raum erlosch. Dann sagte Tante 
Minni: „Wie viele Weihnachten haben wir hier ge-
sessen und der Vergangenheit nnd der schönen Ge-
genwart gedacht, — heute aber blicke ich auch wieder 
in die Zukunft, — in die Zukunft meiner Kinder." 

„Minni," erwiderte Onkel Wilhelm, „es gefällt 
mir nicht, daß Du immer „meine" Kinder sagst! 
Als wir noch klein waren, sagten wir von allen Din-
gen, die wir besaßen, „unser", soll es nicht dabei 
bleiben?" 

„Ja, wenn Du willst," lächelte Tante Minni, „Du 
warst nur so dagegen, als ich mir diesen Besitz an-
legte." 

„Ich bleibe ja anch dabei, daß es eine Torheit war, 
aber wie es nun einmal geht in der Welt . . . Da 
setzen sich ernste Männer hin nnd erwägen ihre Pläne 
und Aussichten nnd handeln mit Vernunft, und wie 
oft glückt die Sache doch nicht!... aber, sieh mal an, 
— da kommt ein lcichsinniges Frauenzimmer, 
pfuscht, mir nichts, Dir nichts, ins Leben hinein, und 
es geht, und sie erntet noch gar Früchte, trotz ihrer 
Torheit!" 

Gedankenvoll blickte Tante Minni nach der 
schlanken, glitzernden Tanne, die im Mondschein wie 
eine Fontäne zur Decke stieg, ohne auf diese Worte 
einzugehen, aber Onkel Willi hatte später immer 
den Eindruck von diesem Weihnachtsabend, als sei 
er nicht einmal, wie es hergebracht war, sondern 
dreimal umarmt und geküßt worden. — 

Ende. 
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